
T ierarten , 

die w ir  

au sg ero tte t haben

Von E duard  P aul T r a t z

Prof. Tratz mit dem kostbaren Ei des ausgestorbenen Rie 
senstraußes (Madagaskar)

Die Zunahm e unseres Wissens führte  
erfreulicherw eise auch zur Einkehr. 
D am it häng t es zusammen, daß sich 
unsere A nsicht über viele T ierarten  völlig 
gew andelt hat. In  erster L inie betrifft das 
die sogenannten R aubtiere. D ieser un­
glückselige Name träg t n ich t zuletzt 
Schuld an der Verfolgung aller fleisch­
fressenden Tiere. E r stam m t aus einer 
Zeit, in  der alles n u r nach dem Gesichts­
punk t eigensüchtiger N utzung beurte ilt

worden ist. Gegenwärtig bem ühen wir uns 
auf G rund der erw orbenen K enntnisse, 
die T iere nach ih rer Rolle im N aturhaus­
halt zu w erten. Auf diese Weise haben 
w ir gerade in den sogenannten R aubtieren 
eine T iergruppe erkann t, die sogar unge­
m ein w ichtig ist fü r die G esunderhaltung 
ih rer pflanzenfressenden B eutetiere. 
D enn dadurch, daß sie vorweg die leich­
te r zu erbeutenden  k ranken  oder lebens­
schwachen Individuen abfangen, tragen
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sie entscheidend zur E rhaltung und V er­
m ehrung der gesunden T iere bei. Deshalb 
bem ühen wir uns heute, wo im m er es 
noch möglich ist, den B ären, den Luchs, 
die W ildkatze und m ancherorts auch den 
Fuchs w eitgehend zu schonen, ebenso in 
A frika den Löwen, den Leoparden und 
den Gepard.

Mit diesem entscheidenden S chritt ist 
gleichzeitig überhaup t eine W andlung in 
der A llgem einbeurteilung der T iere und 
in  unserer E instellung zu ihnen erfolgt. 
D enn w ir haben in  den ungezählten und 
vielgestaltigen T ierform en eine im Sinne 
des harm onischen N aturablaufes gelegene 
N otw endigkeit erkann t. U nser Wissen 
darüber ist zwar noch n ich t so w eit fo rt­
geschritten, daß w ir in säm tlichen Fällen 
die jeweiligen Zusam m enhänge zwischen 
den einzelnen T ie ra rten  und zur übrigen 
Umwelt aufzeigen könnten. W ir wissen 
aber, daß sie vorhanden sind und sein 
müssen, weil sie lebensbedingt sind. 
Allein aus dieser E rkenntn is heraus haben 
w ir kein R echt, T ie ra rten  —■ aus welchem 
G rund im m er —  zu vernichten . M anche 
w erden w ir zwar gelegentlich oder örtlich 
kurz halten  müssen, weil sie sich infolge 
ih rer A npassungsfähigkeit an die von uns 
geschaffenen U m w eltsveränderungen
w idernatürlich  verm ehrt haben. Das gilt 
beispielsweise fü r die verschiedenen Nage­
tiere, besonders fü r die alles verzehrenden 
R atten  und Mäuse, die, durch unsere V or­
ratsw irtschaft begünstigt, zwangsläufig zu 
Schädlingen geworden sind. In  fre ier 
N atur gibt es w eder einen N utzen noch 
einen Schaden, daher auch keine Scha­
denstiere. Denn h ier gleicht sich dank ge­
genläufiger Biom echanism en alles aus. 
F rüher w ußte man das n ich t und u rte ilte  
daher anders. Man kann te eben die inne­
ren Zusam m enhänge der Lebensform en 
nicht und vertilg te  bedenkenlos nach je ­
weiligem G utdünken. W ar ein T ier 
irgendwo oder irgendw ie im Wege, w urde 
es kurzerhand  getötet. Diese bedauerliche 
G rundeinstellung b rach te  dann zah lrei­
chen Tieren den A rten tod .

So kam es, daß innerhalb  von zw eihun­
dert Jah ren  von uns M enschen m indestens

126 V ogelarten und 97 Säugetierarten  
ausgero tte t w orden sind. Zeitlich verte i­
len sich die A usrottungen von 1800 bis 
1820 auf eine A rt, zwischen 1821 bis 1840 
auf elf A rten, zwischen 1841 und 1860 
auf fün f A rten, zwischen 1861 und 1880 
auf sieben A rten, zwischen 1881 und 1900 
auf neunzehn A rten , zwischen 1901 und 
1920 auf elf A rten, zwischen 1921 und 
1940 auf drei A rten  und ab 1941 auf drei 
bis fünf A rten. E ine erschü tte rnde Doku­
m entation  fü r unser M enschentum !

Es w ar n ich t im m er die d irek te  V er­
folgung einer T ie ra rt, die ih r den Lebens­
faden abschnitt. Sehr häufig w aren es die 
von M enschenhand erfolgten tie fg re ifen ­
den landschaftlichen V eränderungen 
durch Rodung, T rockenlegung oder 
Überflutung. So ist die W aldvernichtung 
seitens der K olonisatoren auf vielen 
Inseln der W eltm eere U rsache des V er­
schwindens zah lreicher V ogelarten gewor­
den. Allein auf der Inselgruppe von 
Hawaii w urden über 50 K leinvogelarten 
auf diese Weise ausgerottet. Auf anderen 
Inseln des Stillen Ozeans sind 16 R allen­
arten  verschwunden. In  diesen Fällen 
trugen  allerdings hauptsächlich  die m it­
geführten  H unde und K atzen sowie die 
ungew ollt eingeschleppten R a tten  die 
Schuld.

Als N ordam erika besiedelt w urde, war 
der K a r o l i n a s i t t i c h  (Conuropsis 
carolinensis) —- übrigens der einzige,
einstm als in  N ordam erika beheim atete 
S ittich —  in zwei Rassen vom südlichen 
V irginia bis zum östlichen Texas und in 
vielen anderen Gegenden ein häufiger 
Vogel. E r vo llführte  ausgedehnte W ande­
rungen nach N ordosten bis M aryland und 
Pennsylvania und westlich bis Colorado. 
Infolge der fo rtsch reitenden  V erände­
rung, U rbarm achung der L andschaft 
durch die Siedler, vor allem aber wegen 
der Zerstörung ausgedehnter W älder bei 
gleichzeitig zunehm ender Bejagung ver­
schwand der Vogel innerhalb  von etwa 
sechzig Jahren . D er le tzte  soll im Jahre  
1901 in  F lorida gesichtet w orden sein.

Das gleiche Schicksal ere ilte  die schöne, 
langschwänzige W a n d e r  t a u  b e  (Ecto-
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pistes migratorius). Sie besiedelte ehemals 
in unvorstellbaren  Mengen große Teile 
Nordam erikas. Man schätzte ih ren  u r­
sprünglichen B estand auf drei bis vier 
M illiarden Stück. Um das Jah r 1840 setzte 
durch den weißen Mann plötzlich ihre 
Verfolgung ein, weil er in ih r eine w ich­
tige N ahrungsquelle en tdeckt hatte . Mit 
Büchsen und riesenhaften  F angvorrich­
tungen w urde sie millionenweise erbeutet. 
H ekatom ben von Leichen dieser schönen 
Tauben w urden in die S tädte verschickt 
und ebensolche Massen sind verwest. 
Diese ungeheuren M assenschlächtereien 
ha tten  bew irkt, daß bereits gegen Ende 
des vorigen Jah rhunderts  nur m ehr kleine 
Flüge der W andertaube vorhanden waren. 
Dann verschw anden auch diese und im 
Jah r 1903 besaß nur m ehr der am erikani­
sche Biologe W hitm an zwölf lebende 
W andertauben. Die letzte ihres Stammes 
starb im Zoo von Cinncinati im Jahre 
1914. Zur E rinnerung an die letzte Ver-

Kaukasischer Wisent (Haus der Natur)

tre te r in  dieses schönen Vogels, dessen 
Schwärme einstens die Sonne verfinstert 
hatten , e rrich te te  die O rnithologische Ge­
sellschaft von W isconsin im S taatspark  
von W yalusing eine Gedenksäule m it der 
Inschrift: „D ieser Vogel w urde durch die 
H abgier und die G edankenlosigkeit des 
M enschen zum A ussterben gebracht.“ 

Bezeichnenderw eise gehören zu 
unseren O pfern auch jene zwei T ierarten , 
denen wir w eitgehend die G rundlage 
unserer Seßhaftigkeit und dam it unserer 
ku ltu re llen  Entw icklung zu danken 
haben: der Ur- oder Auerochs und der 
Tarpan, das europäische U rw ildpferd. 
Noch vor d re ihundert Jah ren  lebten auf 
den Steppen und in den W äldern w eiter 
Teile Europas zwei verschiedene W ild­
rinder: der W i s e n t  und der U r. Auch 
in den A lpenländern dürfte  der W isent 
noch in historischer Zeit gelebt haben 
und hoch in die Berge gestiegen sein. Das 
w ird z. B. durch Schädelfunde der

m m
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Tonionhöhle bei M ariazell in tier S teierm ark 
bewiesen. Aus einem alten Segensspruch 
des K losters St. Gallen ist zu ersehen, daß 
der W isent auch in  der Schweiz noch in 
h istorischer Zeit vorgekomm en ist. In  
P reußen  w urde der letzte W isent zwi­
schen Tilsit und Labiau im Jah re  1755 ge­
w ildert. Der le tzte  geschlossene W isent­
bestand befand sich u n te r dem Schutz 
des Zaren im U rw ald von Bialowies. Er 
war seinerzeit russischer Besitz und ist 
gegenwärtig polnisch. D ort lebten vor 
dem ersten W eltkrieg ungefähr 700 
W isente. Die K riegsereignisse haben aber 
auch vor diesen m ächtigen W ildrindern  
nicht haltgem acht und sie bis auf wenige 
Stücke getötet. Es bestand daher die 
große G efahr des völligen Verschwindens 
dieser T ierart. Um das zu verh indern , 
w urde im Jah re  1923 eine In ternationale  
Gesellschaft zur E rhaltung  des W isents 
gegründet. Diese nahm  sich jener re s t­
lichen T iere an und züchtete sie zusam­
men m it jenen, die sich in verschiedenen 
T iergärten  befanden, planm äßig w eiter. 
D adurch konnte dieses u rtüm liche T ier 
erfreulicherw eise erha lten  bleiben. Ge­
genw ärtig um faßt sein Bestand (nach 
Dr. E rna Mohr) etwa 900 Individuen, die 
auf 80 T iergärten  verte ilt sind.

Der nächste V erw andte des 1 i - 
t a u i s c h e n W a l d b i s o n s  ist der  
K a u k a s u s w i s e n t .  Sie w aren ein­
ander sehr ähnlich, doch das Gehörn des 
Kaukasiers ähnelt m ehr jenem  des am eri­
kanischen Bisons. E r ist gegenwärtig n ich t 
m ehr u n te r den Lebenden, denn sein 
le tz ter V ertre te r w urde im Jah re  1921 
erlegt.

Das gleiche Schicksal w iderfuhr dem 
U r. A llerdings m ußte er schon im 
17. Jah rh u n d e rt aus der L iste der Leben­
den gestrichen w erden. Er war die wilde 
Stam m form  unseres vielgestaltigen H aus­
rindes. U nser W issen über ihn ist jedoch 
sehr gering. Obgleich er w ahrscheinlich 
noch um 1490 im N euburger W ald bei 
Passau und vereinzelt in  der ersten  H älfte 
des 16. Jah rhunderts  in O stpreußen sowie 
in polnischen W ildparken gelebt hat, v er­
endete die le tzte reinblütige U rkuh b e­

reits im Jah re  1627 im polnischen W ild­
park  von Jaktorow ka. Ü ber das Lebens­
bild  dieses, für die M enschheit so wich­
tig gewordenen Tieres sind wir nu r durch 
zeitgenössische Beschreibungen und  
durch eine aus der ersten  H älfte  des 
17. Jah rhunderts  stam m ende Zeichnung 
u n te rrich te t. Sie w urde in Augsburg ge­
funden  und dem nach als das „A ugsbur­
gerbild“ bezeichnet. D er U rstier ist ein 
m ächtiges T ier gewesen. Seine W iderrist­
höhe erre ich te  über zwei M eter. Es gibt 
aufgefundene K nochenschädel m it nahe­
zu einem M eter langen S tirnzapfen. D ar­
nach läß t sich einigerm aßen ermessen, 
daß das Gehörn selbst außerordentlich  
lang gewesen sein muß. Im Val d’Chiaso 
(Toskana) w urde im Jah re  1910 ein Ur- 
schädel gefunden, dessen S tirnzapfen 
über 160 cm lang sind. Es w urden aber 
auch fast zur Gänze erhaltene Skelette 
vom Auerochsen aufgefunden. Eines 
davon steh t im Zoologischen Museum der 
U niversität in Lund (Schweden), ein 
anderes im  Zoologischen Museum in 
Düsseldorf.

Ü ber das ehemalige europäische maus­
graue U rw ildpferd , den T a r p a n, wissen 
w ir leider auch nur sehr wenig. B ekannt 
ist, daß es bis um das Jah r 1550 noch in 
O stpreußen gelebt hat. Bis zum Jah r 1812 
w urde es in einem polnischen W ildpark 
gehegt und lebte bis 1876 in im m er k lei­
ner gewordenen R estbeständen in der 
taurischen Steppe; im Jah r 1853 w urden 
im M elitopolschen K reis ein zweijähriges 
Fohlen und zu Ende der fünfziger Jah re  ein 
T arpan  aus einer H erde von neun Stücken 
im N orden des taurischen  Gouvernem ents 
gefangen. Er soll dann 1862 in den 
M oskauer Zoo gelangt sein. Auch im Jah r 
1866 kam  ein T arpanfohlen  aus der 
Sagradowschen Steppe des Cherson- 
schen Gouvernem ents in  den M oskauer 
Zoo. Daß dieses U rw ildpferd  tatsächlich  
zu jener Zeit noch dort und da vorhanden 
war, beweist Falz-Fein, der B egründer 
des großen T ierparadieses in  Askania 
Nowa in der Nogaischen Steppe. E r sah 
näm lich den T arpan noch in fre ie r W ild­
bahn. Der letzte, in F re iheit angetroffene
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Tarpan, eine Stute, wurde im Jah r 1876 
in Südrußland von Bauern erschlagen. So 
endete die Stam m form  des fü r die 
M enschheit so w ichtigen Haustieres!

Ein gelbbrauner V erw andter des Tar- 
pans ist das M o n g o l i s c h e  U r - 
w i 1 d p f e r d. Es ist un ter dem Namen 
P r z e w a l s k i p f e r d  bekannt gewor­
den. Der Nam en rü h rt von seinem E n t­
decker her, dem russischen General 
Nikolai Michailowitsch Przew alski (1839 
bis 1888), der sich als bedeutender E r­
forscher Innerasiens einen unvergäng­
lichen Namen gem acht hat.

Auch das Przew alskipferd  ist infolge 
seiner Verfolgung durch den M enschen zu 
einem in F re iheit nahezu ausgestorbenen 
T ier geworden. Vor 500 Jahren  lebte 
dieses W ildpferd noch in Kazachstan und 
nördlich  bis Transbaikalien. Um 1770 war 
es sogar noch auf der europäischen Seite 
des Urals zu finden, verschwand dort je ­
doch und w urde in W estsibirien durch 
eine vern ich tende Seuche dahingerafft, 
die um jene Zeit die H auspferde der ge­
nannten  Gegend heim suchte. E inhundert 
Jah re  später w urde es im Gebiet südlich 
von Kobdo von Przew alski w iederen t­
deckt, von wo übrigens im Jah re  1900 
Falz-Fein die S tam m tiere der gegenwärtig 
in T ierhaltungen Europas und N ordam e­
rikas lebenden P rzew alskipferde brachte.

Gegenwärtig ist das W ildvorkom m en 
dieses P ferdes auf ein sehr enges, im 
N ordw esten der W üste Gobi, zwischen der 
Chonin Usan Gobi und Alag gelegenes, 
etwa 100 km langes Gebiet beschränkt. 
Dort w urden an den N ordhängen des 
Tachijn  Schar N uruu im F rü h jah r 1965 
noch zehn W ildpferde gezählt. Im Jah r 
1966 sichtete ein ungarischer Entomologe 
noch eine „kleine H erde“ aus w eiter 
Ferne. W enn m an sich n ich t auch dieser 
schöncn, tem peram entvollen T iere ange­
nommen hätte , w ären sie gleichfalls schon 
unsere O pfer geworden. G lücklicherweise 
w urde aber, ähnlich der W isentaktion, 
rechtzeitig  eine system atische Züchtung 
des Przew alskipferdes in T iergärten , vor 
allem in H ellabrunn bei M ünchen und im

P rager Zoo, vorgenommen. Auf diese 
Weise lebten  im Jah re  1967 noch in 35 
zoologischen G ärten 145 Individuen. Sie 
verteilen sich auf 64 Hengste und 81 S tu­
ten. Die „B uchführung“ über sie liegt in 
den H änden der bekannten Zoologin Dok­
tor E rna M ohr in Hamburg.

W enn wir nun schon von diesen Tieren 
sprechen, mag erw ähnt werden, daß der 
Versuch unternom m en worden ist, durch 
eine sogenannte R ückzüchtung einerseits 
aus prim itiven  Rassen des H ausrindes den 
A uerochsen und anderseits aus dem P rze­
w alskipferd m it anderen w ildpferdähnli­
chen Rassen den T arpan  herauszuzüchten. 
Es ist zweifellos ein in te ressan ter V er­
such gewesen, durch den natürlicherw eise 
die beiden in Frage stehenden T ierarten  
n ich t zurückgezüchtet w erden konnten, 
weil einmal Gewesenes nie w ieder kommt. 
Jedoch verm itteln  die Z uchtprodukte im­
m erhin ein Bild vom einstigen Aussehen 
dieser beiden Tiere. Diese Riickziichtun- 
gen w urden von den B rüdern  Heinz Heck 
im M ünchner T ierpark  und seinerzeit von 
Dr. Lutz Heck im B erliner Zoo durch­
geführt.

Die bedauernsw ertesten  T ierarten  wa­
ren jene, die vom weißen Mann kaum 
entdeckt, auch schon w ieder ausgerottet 
w orden sind. Dazu gehören sowohl Vögel 
als auch Säugetiere, die viel F e tt in ihrem  
K örper zu erzeugen vermögen. So lebten auf 
den Inseln M auritius, Rodriguez und Re­
union tru thahngroße , plum pe, flugun­
fähige, richtige Fettvögel, die D r o n t e n  
oder D o d o s (Didus). Der Dodo von 
M auritius w urde erst im Jah r 1598 von 
den H olländern  entdeckt, aber schon im 
Jah r 1778 ausgerottet. Er verschwand also 
innerhalb zweier Jah rh u n d e rte  nur des­
halb, weil er den Seefahrern  eine willkom ­
mene N ahrungsquelle bot. Ä hnlich ver­
hielt es sich m it dem sogenannten E i n ­
s i e d l e r  v o n  R o d r i g u e z  (Pezo- 
phaps solitarius)  und dem W e i ß e n  
D o d o  von Reunion (Didus borbonicus). 
Von diesem sind überhaup t nur Beschrei­
bungen und B ilder bekannt, w ährend von 
den beiden anderen wenigstens neben 
Bildern, einzelne K nochen und einige Ske­
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Großtiere der Vorwelt (von links nach rechts): Melagosaurus, Iguanodon, Pteranodon und Riesen 
hirsch. In der Vitrine die vom Menschen ausgerottete Stellersche Seekuh. (Haus der Natur)

le tte  in Museen erha lten  geblieben sind. 
Im Museum in Oxford w ird noch der Kopf 
und ein Fuß einer D ronte verw ahrt, die im 
Jah re  1638 in einer Schaubude lebend zu 
sehen gewesen ist. Sie dü rfte  verm utlich 
das einzige Exem plar gewesen sein, das 
lebend nach Europa gebracht w orden ist.

E in geradezu jam m ervolles Schicksal 
war der einzigen, außerhalb der T ropen 
vorkom m enden Seekuh oder dem B o r ­
k e n t i e r  (Hydrodamalis stelleri) be- 
schieden. Sie w ar ein plum pes, schwer­
fälliges, harm loses und zahnloses, zirka 
acht M eter langes T ier, das im Beringm eer 
lebte und sich von Seetang ernährte . Als 
im Novem ber 1741 G. W. S teller, ein T eil­
nehm er an der Beringschen Nordostasien- 
Expedition, auf der Beringinsel s trandete 
und dort zehn M onate verlebte, en tdeckte 
er „am ganzen S trand  der Insel, sonder­
lich wo Bäche in  die See fließen und alle 
A rten  S eekräuter am häufigsten sind, zu 
allen Jahreszeiten  die von unseren Russen 
M orskaja-Korowa genannte M eerkuh in 
großer Menge und herdenw eise“ . Dieser 
V erm erk findet sich im S tellerschen Tage­

buch. Dieser B ericht veran laß te dann 
nach der H eim kehr Stellers zahlreiche 
Robbenschläger und W alfänger, sofort 
dorth in  aufzubrechen und eine hem mungs­
lose M etzelei un te r diesen T ieren  anzu­
richten . Sie ta ten  ihr H andw erk so gründ­
lich, daß bereits im Jah r 1768 u n te r Popoff 
die le tzte  Seekuh getötet w urde. Das ein­
zige, was uns von diesem T ier verblieb, 
sind kleine, borkige H autfe tzen  und einige 
Skelette sowie m ehrere Schädel und E x tre­
m itätenknochen.

N icht viel anders erging es dem „P in ­
guin des N ordens“ , dem R i e s e n a l k  
(Alca impennis).  Er w ar ein etwa gans- 
großer, flugunfähiger Tauchvogel, der 
noch zu Beginn des vorigen Jah rhunderts  
in gewaltigen Mengen in Island, wo er 
„G eirfugl“ genannt w urde, auf Färöer, 
auf den O rkney-Inseln, auf St. K ilda, an 
der O stküste G rönlands sowie an der 
Küste K anadas und N eufundlands b rü tete . 
Er w ar ein Zugvogel, der zur B ru tzeit im 
Norden, in  den W interm onaten in den 
südlicheren B reiten  lebte. Seines F ettes 
und seiner großen E ier wegen w urde er

146

©Naturschutzbund Österreich, download unter www.biologiezentrum.at



rücksichtslos verfolgt, meist erschlagen, 
und seine Bälge als H eizm aterial verw en­
det. Es war ein grauenhaftes M orden, das 
bis in  die v ierziger Jah re  w ährte. Am
3. Jun i 1844 w urden die beiden letzten  
Riesenalke auf Island erschlagen und ihr 
einziges Ei geraubt. So kam es, daß nur 
noch etwa 80 Bälge, 24 Skelette und viel­
leicht 70 E ier dieses Vogels übrig blieben. 
Vor dem E rsten  W eltkrieg bezahlte man 
bereits fü r den Balg eines Riesenalks 20.000 
Goldmark, fü r ein Skelett 4000 Goldm ark 
und fü r ein Ei 6300 Goldmark!

Dieses M orden im N orden h a t ein w ür­
diges Gegenstück im Süden. So lebte noch 
bis in  die M itte des vergangenen Ja h r­
hunderts ein prächtiges W ildpferd, eine 
Z ebraart, das Q u a g g a  (Equus Quagga), 
in ungeheuren Mengen im m ittle ren  und 
südlichen O ranjefreistaat, in  der K arru- 
ebene der K approvinz. G eheim rat Lud­
wig Heck schreibt darüber in  Brehm s 
T ierleben: „Die bibelfesten  B uren Süd­
afrikas, die m it dem unerschü tterlichen  
Glauben ins Land (Südafrika) kam en, daß 
nach Gottes W illen alles U nchristliche, ob 
Mensch, T ier oder Pflanze, n u r ihrem  N ut­
zen dienen müsse, restlos und schonungs­
los, h a tten  6ich gewöhnt, in  die Quagga­
häute ih r G etreide zu fü llen; die Tier- 
inassen der kapischen Steppen schienen 
ihnen wohl unerschöpflich. Noch 1850 bis 
1870 zogen die Felljäger rastlos um her und 
schossen jahraus, jah re in  ohne jegliche 
Schonung die T iere nieder. —  Das dauerte 
bis 1878, und im Ja h r 1879 war das Quagga 
im O ranje-F reistaat bereits unbekannt.“ 
Im B erliner Zoo starb eines der le tzten  
Quaggas im Ja h r  1876, und im  Jah r 1883 
starb das letzte Individuum  dieses W ild­
pferdes im Zoo von Am sterdam . E rhalten  
blieben von dieser T ie ra rt: 22 Stück p rä ­
parie rt in  20 Museen, einige K nochenreste 
und drei Fotos eines lebenden Quaggas, 
das von 1851 bis 1872 im T iergarten  der 
Zoologischen Gesellschaft in London lebte.

Auch eine andere Zebra-A rt, das Bur- 
chelzebra (Equus quagga burchelli),  das 
„B onte Quagga“ ( bunte Quagga) ist ein 
O pfer der B uren geworden. Das le tzte  ver­
endete im Jah r 1910.

Ä hnlich verhält es sich m it einer A n­
tilope, dem Blaubock (Hippotragus leuco- 
phaeus),  der im Jah r 1766 in  K apland 
en tdeckt w urde und schon acht Jahre 
später als in  seinem B estand bedenklich 
abnehm endes T ier galt. So war es auch. 
Denn um die Jah rhundertw ende (1799/ 
1800) war das T ier bereits ausgestorben. 
N ur wenige Zeichnungen aus jener Zeit 
verm itteln  das Lebensbild. A nsonsten b lie­
ben vier p räp a rie rte  Stücke, ein Schädel 
und einige Gehörne erhalten .

Im  K apland gab es auch einmal Löwen. 
Sie un terschieden sich von anderen durch 
besondere Größe und dunkle M ähnen. Sie 
w urden von der W issenschaft als K a p -  
l ö w e n  (Panthera leo melanochaitus)  
benannt. Sie sind längst ausgerottet und 
n u r noch in  neun P räp ara ten  vorhanden. 
Auch der B e r b e r l ö w e ,  der einstens 
die Länder des Atlas bew ohnte, ist seit den 
neunziger Jah ren  des vergangenen Ja h r­
hunderts ausgerottet.

Das gleiche Schicksal e rlitt der A r a ­
b i s c h e  S t r a u ß  (S truthio camelus 
syriacus), der erst vor einigen Jah ren  der 
Schießwut arabischer Ölscheichs zum 
O pfer fiel.

Im  fernen  Südosten, und zwar in den 
sumpfigen G rasebenen Nordsiams und 
Yünans, lebte noch zu Beginn des vorigen 
Jah rhunderts  ein etwa ein M eter hoher 
Hirsch, dessen sehr lange Augensprosse 
gegabelt war. Man bezeichnete ihn  als 
S c h o m b u r g k s  H i r s c h  (Cervus du- 
vauceli schomburgki).  E r war keine Sel­
tenheit. Doch die intensiven und imm er 
w eiter fo rtschreitenden  K ultivierungen 
und die dam it zusam m enhängende ver­
m ehrte  Bejagung verdrängten  diesen 
H irsch nach W esten in  die Dschungel 
zwischen dem Sulphanfluß und dem Me­
kong. Die dortigen ungünstigen Lebens­
bedingungen sowie unm ittelbare V erfol­
gungen fü h rten  in  den dreißiger Jah ren  
unseres Jah rhunderts  zu seinem Ende, 
ohne daß ihn ein W eißer je zu Gesicht be­
kommen hat. N ur einzelne Geweihe, die 
aber eine große Seltenheit darstellen, er­
innern  an diesen G ew eihträger.

Es w ird n ich t m ehr allzu lange dauern,
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dann wird auch der kleine, 65 cm hohe 
B a w e a n - H i r s c h  (Axis kuh l i), ein 
typischer Schlüpfer, dessen H eim at die 
kleine Insel Bawean zwischen Java und 
Borneo ist, gewesen sein. Er wurde 1836 
en tdeckt und war nie zahlreich. Eine hol­
ländische Expedition sah im Jah r 1948 
noch einige Stücke und konnte ein weib­
liches T ier einfangen. Es lebte dann bis 
zum Jah r 1963 im Zoo von Amsterdam.

Eines der stam m esgeschichtlich in te r­
essantesten T iere ist der B e u t e l w o l f  
(Thylacinus cynocephalus), der auch Beu­
te lhund  oder Z ebrahund genannt wurde. 
Er war das größte fleischfressende B eutel­
tier, gekennzeichnet durch einen langen 
Schwanz und ein glattes Fell m it zwölf 
dunklen Zebrastreifen. Seine H eim at wa­
ren die abgelegenen W älder und Gebirge 
der Insel Tasm anien. Da er sich zuweilen 
an k leinen H austieren vergriff, verfolgte 
man ihn so stark, daß er in unserem  Ja h r­
hundert ausgerottet wurde.

Es ließen sich selbstverständlich noch 
ungezählte Beispiele unserer V ernich­
tungstätigkeit anführen , insbesondere sol­
che, die sich auf die T ierw elt vieler 
M eeresinseln beziehen. Die vorangeführ­
ten  Beispiele dürften  jedoch genügen, um 
unsere Schuld am U ntergang so m ancher 
T ie ra rt zu dokum entieren. Gleichzeitig 
mögen aber diese Zeilen auch ein klein 
wenig dazu beitragen, die Besinnung wach­
zurufen, denn auch w ir selbst haben in 
unserer eigenen H eim at eine Reihe von 
T ierarten , die —  wenn n ich t noch rech t­
zeitig entscheidende Schutzm aßnahm en 
getroffen w erden —  in absehbarer Zeit 
„einm al gewesen sind“ . E rw ähnt mögen 
nur w erden: der F ischotter, der Eisvogel, 
der H abicht, der Sperber, der W ander­
falke, der F ischadler und der Seeadler. 
W enn sich vielleicht die F ischer und die 
Jägerschaft gegen diese A nsicht stellen 
sollten, so bleib t die Tatsache dennoch 
bestehen, daß die genannten T ierarten  in 
den le tzten  Jahren  erschreckend abge­
nommen haben. Das völlige Verschwinden 
einer T ie ra rt erfolgt schneller, als man 
verm eint. Man denke an die W andertaube, 
die einst zu M illiarden gezogen ist und

innerhalb weniger Jah rzehn te ausgerottet 
werden konnte! Wieviel einfacher ist es 
daher, T iere zu vernichten, die an sich 
n ich t häufig sind und deren V erm ehrungs­
fähigkeit gering ist.

Die Schädigung eines Fischwassers 
durch F ischotter, Eisvogel, F ischadler und 
Seeadler steht in keinem  V erhältnis zur 
tatsächlichen Schädigung des F ischbe­
standes durch Abwässer und sonstige V er­
unreinigung. Ebenso ist der Abfang von 
Hasen, Fasanen und R ebhühnern  durch den 
H abicht n u r unw esentlich, weil es sich 
dabei —  wie bei Beizjagden einw andfrei 
nachgewiesen w erden konnte —  in erster 
Linie um schwache oder e rk rank te  B eute­
tiere handelt. Im  übrigen müssen sowohl 
bei der F ischerei wie auch bei der Jagd 
objektive N aturliebe, N aturverständnis 
und Idealism us m itschwingen, weil w ir 
doch Menschen sein wollen! Und wenn 
w ir auch noch nich t so richtige „hum ane“ 
M enschen sind, so sollten w ir doch danach 
trach ten , es zu werden!

Ö N B  P R E S S E D I E N S T

Zwergtrappe in Oberösterreich geschossen

Eine zoologische Rarität ersten Ranges, eine 
Z w e r g t r a p p e ,  wurde kürzlich am Linzer 
Stadtrand in der Ortschaft Pichling erlegt. 
In diesem Jahrhundert ist das seltene Tier in 
Oberösterreich erst zweimal, und zwar 1949 
in Kronstorf und jetzt in Pichling, geschossen 
worden.

Die Zwergtrappe, ein im zweiten Lebens­
jahr stehendes männliches Exemplar, war von 
den Jägern vorerst als W ildente angesehen 
worden. Weil man mit ihrer Existenz kaum 
mehr rechnete, wurde für die Zwergtrappe 
kein Abschußverbot mehr erlassen. Im 
18. Jahrhundert dürfte diese Trappenart in 
Oberösterreich nicht allzu rar gewesen sein, 
denn das Tier wurde allgemein als „Haide­
hühnchen“ bezeichnet. Im 19. Jahrhundert 
wurden in Oberösterreich drei Zwergtrappen 
geschossen.

Die in Pichling erbeutete Zwergtrappe wurde 
dem Oberösterreichischen Landesmuseum über­
geben. Sie wird dort für die wissenschaftliche 
Sammlung präpariert.

Ö N B  P R E S S E D I E N S T
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Dodo oder Dronte, eine flugunfähige Riesentaube, die im 17. Jahrhundert vom Menschen aus- 
■leroltet worden ist.
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